
MW Ure 
stWMerMWM

Filmdienst-Verlag Dresden



Pestalozzi-Druckerei Dehnert L Co., K.-G-, Dresden-A. 1. Pestalozzistr. 12.

7. 25. Ivo».



Am 24. Mai 1923 sprach der französische Ministerpräsident 
Poincarö in der Deputiertenkammer zu Paris folgende Worte:

„Man klagt unfern Imperialismus an! Wann jemals haben 
wir unser Gebiet zu vergrößern bestrebt? Wann jemals haben 
wir daran gedacht, die Freiheit eines Volkes anzutasten, oder 
ein Gebiet gegen den Willen seiner Bevölkerung zu beanspruchen?"

Die ganze Verlogenheit eines Franzosen gehört dazu, mit 
frecher Stirn sich über die Gewaltgeschichte eines Jahrtausends 
hinwegzusetzen. Echt französische Aufgeblasenheit wagt es, sich als 
friedfertiges Volk hinzustellen und die Welt glauben zu machen, 
daß Frankreich niemals Herrschergelüste über seine Nachbarn ge­
habt hat. Immer wieder läßt sich die Welt durch solche Phrasen 
täuschen, glaubt an die „Ritterliche Nation" und auch bei uns 
in unserem lieben Vaterlands gibt es noch Dummköpfe genug, 
die von Verbrüderung mit unseren westlichen Nachbarn träumen, 
denen Humanitätsdusel im Kopse spukt und die meinen, daß 
wir durch Nachgiebigkeit und Güte, durch feiges Ducken etwas 
erreichen werden. Ihnen gilt es, die Augen zu öffnen, ihnen 
Frankreich in seiner wahren Gestalt zu zeigen. Und wer nach 
dem, was heute im Bild an Ihnen vorüberziehen soll, noch 
immer die Augen schließt, dem ist nicht zu Helsen, der mag als 
echter deutscher Schwärmer und Träumer sich weiter sein Wölken­
kuckucksheim bauen und die Zipfelmütze über die Ohren ziehen. 
Wir aber, die wir nicht dazu gehören, wir wollen klaren Kopfes 
und Sinnes die Folgerungen ziehen.

Ein berühmter Geschichtsphilosoph, der Schotte Thomas 
Carlyle, fällte im Jahre 1870 folgendes Urteil über die Fran­
zosen: „Keine Nation hat je einen so schlimmen Nachbarn ge­
habt, wie Deutschland ihn in den letzten 400 Jahren an Frank­
reich gehabt hat, grausam auf jede Art, frech, räuberisch, un­
ersättlich, unversöhnlich und immer angriffslustig." Carlyle hat 
noch zu wenig gesagt, nicht nur seit 400 Jahren hatten wir 
Deutschen es mit einem solchen Nachbarn zu tun, sondern rund 
tausend Jahre bereits gilt das Wort Schillers: „Es kann der 
Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar 
nicht gefällt!"



(Saal verdunkeln.) I

1. Bild:

Karte 1:
An den Anfang unserer heutigen Betrachtungen wollen wir 

ein Wort setzen, das jeder Deutsche in den vergangenen Jahren ) 
einmal gehört hat: „Verdun". Für viele ein Wort, das die 
Augen Heller leuchten, die Herzen höher schlagen läßt im An­
denken an deutsche Wassentaten und deutsche Helden. Für viele 
auch ein Wort mit bitterem Beigeschmack, die dort den Vater, 
Gatten oder Bruder verloren haben. Für uns alle aber ein 
Wort, dessen Bedeutung in der Geschichte entscheidend geworden 
ist für unser Vaterland. Versetzen wir uns im Geiste einmal in 
jene Zeit zurück, als der Kaiser Karl der Große ein Reich 
geschaffen hatte, das das heutige Deutschland, Frankreich und 
Italien umfaßte. Der große Kaiser starb und seine Söhne teilten 
das Erbe. Diese Teilung erfolgte zu Verdun im Jahre 843, 
seitdem gibt es ein gesondertes Frankreich, gibt es eine deutsch­
französische Grenze, die Sie hier auf dieser Karte sehen. Fast D 

400 Jahre blieb diese Grenze bestehen und nur durch ein paar 
kleinere Erwerbungen, die Sie auf der Karte schraffiert ge­
zeichnet fehen, schob das Frankenreich sich ostwärts vor. Aber 
einzelne französische Könige versuchen es, die Grenzen weiter , 
ostwärts auszudehnen; die Pfeile zeigen uns an, wohin diese 
Vorstöße gerichtet waren. Karl der Kahle wollte 877 Italien 
gewinnen, Ludwig IV. drang zweimal, 938 und 939 im Elsaß 
ein und ohne jeden Grund überfiel Lothar, sein Sohn, 978 die 
alte Kaiserstadt Aachen; allerdings bekam ihm dieser Zug schlecht, 
denn der deutsche Kaiser Otto II. schlug und verfolgte ihn bis 
zum Montmartre bei Paris, wagte allerdings nicht, diese Stadt 
selbst anzugreifen.
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2. Bild:

Die Sporenschlacht bei Kortryk.
Die französische Königsmacht erstarkte und gleichzeitig 

wuchsen die Gelüste, durch Verschieben der Ostgrenze eine Vor­
machtsstellung in Europa zu begründen. Vor allem war Flandern 
ständigen Einverleibungsversuchen ausgesetzt, doch noch konnten 
die Flamen sich siegreich der französischen Eindringlinge er­
wehren. Bei Kortryk (Courtrai) kam es am 11. Juli 1302 zur 
Schlacht, in der die Flamen siegten. Man nennt diese Schlacht 
in der Geschichte die „Sporenschlacht", weil die Sieger auf dem 
Schlachtfeld 400 goldene Sporen fanden und als Weihgeschenk 

' D der Kirche „Notre Dame de Courtrai" spendeten. Die Blüte 
des französischen Adels büßte damals im Kampfe gegen die 
Flamen für französische Eroberungsgelüste.

3. Bild:

Karte 2:
Drei Jahre nach dieser blutigen Schlacht forderte der fran­

zösische Advokat Dubois das linke Rheinufer und die Vorherr­
schaft in Europa und zwar, wie er ausdrücklich in seinem Pro­
gramm betonte: „Als Vorbedingung eines ewigen 
Friedens für die Christenheit." Das Programm dieses 
Advokaten Dubois, eines würdigen Vorgängers des Advokaten 
Poincars, wurde seitdem grundlegend für die weitere jahrhundert­
lange Raubpolitik Frankreichs. Dubois war der volkstümliche 
Wortführer einer neuen Zeit. Einig und kühn waren Königs- 
politik und Volkswille seitdem verbunden gegenüber einem' ab- 

, M wehrschlaffen und zerrissenen Deutschland. Stückweise wurde 
Erfolg nach Erfolg errungen, immer das große Ziel vor Augen: 
Die Rheingrenze und die Kaiserkrone zu erringen. Die König­
reiche Burgund und Provence, die unter machtvoller deutscher 
Oberhoheit geeinigt waren, sielen nach dem Sturz der Hohen­
staufen stückweise den Franzosen zur Beute. Bis an die Maas 
konnte Frankreich damals sich ausdehnen und kommt im Süden 
in den Besitz der Alpenpässe in Italien. 1494 und 1499 stößt 
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es nach Italien selbst vor, um Neapel und MuMum zu er­
obern. Die Schweiz und das Elsaß wurden von dni zuchttosen 
Soldatenhaufen der Armagnaken verwüstet, wobei zu der 
blutigen Schlacht von St. Iacob an der Birs in der S chweiz 
kam. In Deutschland wurde dieser Krieg nach dem Namen der 
Armagnaken der „arme Gecken-Krieg" genannt.

4. Bild:

Karte 3:
Wir sehen nun weiter, wie die Könige Ludwig XII. und 

Franz I. den Traum ihrer Vorgänger erfüllten und fast 30 Jahre 
lang Mailand beherrschten. Wenn es den Franzosen damals 
gelungen wäre, den Besitz zu behaupten, so hätten sie damals 
den Schlüssel zu Italien in den Händen gehabt. Sie hätten 
von Süden her Einfluß auf die Schweiz und Süddeutschland 
gewonnen. Ein Anschlag aus das deutsche Straßburg mißlingt 
vorläufig noch, dagegen brachte Frankreich die wichtige Land­
schaft Bresse-bugey in seinen Besitz und erhielt damit ein Aus­
marschgelände gegen die Schweiz.

5. Bild:

Schlacht bei Pavia.
Dem deutschen Kaiser Karl V. ist es zu verdanken, daß 

bei Pavia in einer blutigen Schlacht dem Eroberungszuge des 
französischen Königs Franz I. ein energisches Halt geboten wurde. 
Dieser, bei Pavia durch deutsche Waffen besiegte, König Franz I. 
scheute sich sogar nicht, die Türken gegen das Deutsche Reich 
aufzuhetzen. Auch er gebrauchte fast dieselben Worte wie Dubois,
nämlich: „Lediglich für die Freiheit und zum besten der Christen­
heit." Wir sehen, wie schon damals den Franzosen jedes Mittel 
recht war, wenn es nur zum Erfolg führte. Seit jenem König
Franz I. führte Frankreich gegen den deutschen Staat nicht 
weniger als 23 Kriege mit zusammen 91 Kriegsjahren! Der
Nachfolger Franz I., König Heinrich II., machte wenige Jahre 
nach Pavia diese Niederlage wieder gut und drang in Lothringen 
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und dem Oberrhein wieder vor. Metz, Toul und Verdun fallen 
ihm dabei zur Beute und zwar durch „freie Abstimmung", 
unter dem Druck französischer Soldaten. Das nannte man da­
mals schon Selbstbestimmungsrecht, genau wie 1918, und ver­
schaffte sich so den Glorienschein der Befreier und Volksbeglücker.

6. Bild:

Kardinal Richelieu.
Der Kardinal Richelieu ist der französische Staatsmann, 

/^der dem Streben Frankreichs nach der Rheingrenze als erster 
dzur Erfüllung verhalf. Wir sehen hier einen französischen Staats­

mann vor uns, der ähnlich, wie heute Poincarch skrupellos in 
der Wahl seiner Mittel nur den Ruhm und die Größe Frank­
reichs kannte. Er griff offen in den 30jährigen Krieg ein und 
bediente sich, genau wie heute die Franzosen, der Deutschen 
selbst, um sein Ziel zu erreichen, denn Herzog Bernhard von 
Bayern trat auf seine Veranlassung in französische Dienste.

7. Bild:

Karte 4:
Französische Truppen dringen über den Rhein ties ins 

Innere Deutschlands bis Niedersachsen, Thüringen, Franken 
und Bayern vor. Im westfälischen Frieden 1648 geht im Elsaß 
angestammter deutscher Besitz verloren, fast das ganze Ober­
elsaß; dazu müssen Metz, Toul und Verdun endgültig als 

französisch anerkannt werden. Über 10 elsässische Reichsstädte 
l Wnuß dem Franzosenkönig die Landvogtei eingeräumt werden.

Vergebens haben diese Städte in 70jähriger verzweifelter Gegen­
wehr versucht, ihre Selbständigkeit zu retten. Sie sehen auf 
dieser Karte, wie so mit dem westfälischen Frieden, Lothringen 
der äußerste Vorposten des Deutschen Reiches im Südwesten, 
von den Franzosen umklammert wird. Daneben wiederholen 
sich immer wieder französische Einfälle nach den Niederlanden, 
nach Italien.
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8. Bild:

Ludwig XIV.

Was Richelieu angefangen, das führte die wilde Eroberungs­
lust eines Ludwigs XIV. weiter. Und wie führte er es weiter! 
Der „Sonnenkönig", wie er heißt, er wurde gegen Deutsch­
land zum gemeinen Räuber, Brandstifter und Mörder. Wie 
Ludwig XIV. und sein Minister, Kardinal Mazarin, schein­
heilig unter dem Deckmantel christlicher Liebe Eroberungspolitik 
betrieben, davon wußte die Bevölkerung, besonders der elsässischen 
Städte, ein trauriges Lied zu singen. Wohl selten sind die 
Eigenschaften der Franzosen treffender geschildert worden, als 
in den folgenden Versen, die so recht auf die Politik eines 
Ludwigs XIV. paffen:

Sind große Meister im Aungendreschen, 
Und Muster in groben und feinen Gewäschen. 
Sie lügen und lugen an allen vier Enden, 
Um jegliches Unrecht in Recht zu wenden.
Sie sprechen von Freundschaft und wollen den Streit,
Sie sprechen von Frieden, zum Kriege bereit, 
Woll'n alles beglücken, die Völker befrei'n.
Frei Deutschland! mußt darum vorsichtig sein!
Denn, wenn die Franzen die Völker beglücken,
Bringen Joch sie und Feindschaft mit listigen Tücken.

9. Bild:

Karte 5:
Betrachten wir zunächst einmal, wie sich das Kartenbild

z. Zt. Ludwigs XIV. darstellt. Die im westfälischen Frieden 1648 
noch nicht abgetretenen Teile des Elsaß fallen an Frankreich,
darunter auch Straßburg. Das Elfaß wird mit Metz und Verdun 
durch einen breiten Landstreisen verbunden, halb Lothringen 
wird auf diese Weise mit verschlungen. Er saßt Fuß an der 
Saar, errichtet als französische Zwingburgen in deutschem Ge­
biet die Festungen Saarlouis und Landau. Von den südlichen 
Niederlanden, dem heutigen Belgien, werden große Stücke los-
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gerissen, darunter die Städte Litte, Maubeuge, Givet und Dieden- 
hofen. Die Freigrafschaft Burgund wird wieder, wie schon ein­
mal 1295, annektiert und zwar dieses Mal endgültig. Die Pfalz 
wird in eine Wüste verwandelt, Speyer, Worms und Mainz 
gehen in Flammen auf, das Heidelberger Schloß wird zerstört. 
Bis weit nach Westfalen, nach Holland, Bayern und Ober­
italien dringen französische Raubtruppen.

10. Bild:

Straßburger Münster.
Rücksichtslos trat Ludwig XIV. jedes Rechtsgefühl in den 

Staub. Er fetzte politische Gerichtshöse ein, die mit Rechts­
verdrehungen aller Art urdeutsche Orte mitten im Frieden mit 
Frankreich zu vereinigen hatten, so wurde damals Saarbrücken 
und Zweibrücken geraubt. So ging vor allem in der Nacht 
vom 27. zum 28. September 1681 unser herrliches Straßburg 
durch einen militärischen Gewaltstreich verloren. Mit 35000 Mann 
und 82 Geschützen umzingelte der Kriegsminister Louvois die 
Stadt und ließ die Wachen überrumpeln. Die Sturmglocken 
riesen die entsetzten Bürger auf die Wälle. Sie mußten sich aber 
am 30. September vor der Übermacht des Feindes beugen, 
seitdem weht auf dem Turm des herrlichen Straßburger Münsters 
die Trikolore, wehte dort bis zum Jahre 1870. Wohl ging eine 
brausende Welle leidenschaftlicher nationaler Empörung durch 
ganz Deutschland und drängte zum Kriege, aber es stand in 
dem zerrissenen Deutschland keine Macht hinter diesem nationalen 
Wollen. Wohl selten in der Geschichte wurde so der alte Spruch 
zur Wahrheit: „Ohne Macht, kein Recht!" und die Macht 
hatte damals der Franzose, also maßte er sich auch das Recht 
an. So ging damals durch schamlos brutale Gewalt unser 
Straßburg verloren!

11. Bild:

Melac.
In der Person des Mannes, den Sie hier im Bilde sehen, 

findet nun Ludwig XIV. ein gefügiges Werkzeug für feine
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weitere Eroberungspolitik.^ Es ist der Nimm, der durch die 
greuliche Verwüstung unserer Pfalz sich in m.chuchu- zu 
einer traurigen Berühmtheit gebracht hat: in, Zer­
störer des Heidelberger Schlosses!" Ludwig XIV. chi, 'in, dos; 
er die von seinen Truppen besetzte Pfalz nicht dauernd delmdeu 
konnte und so erteilte er denn Melac den ausdrücklichen Be 
fehl, das Land in eine Wüste zu verwandeln. Wir wollen einige 
zeitgenössische Bilder aus jener fürchterlichen Zeit auf uns 
wirken lassen.

12. Bild:

Überfall eines Bauernhofes.
Es gehört schon die ganze sadistische Grausamkeit der 

romanischen Rasse dazu, um in einem pfälzischen Bauernhöfe 
ein solches Blutbad anzurichten, wie Sie hier sehen. Der Haus­
herr und seine Frau werden im Bett sestgebunden, das dann 
angezündet wurde. Die Mägde werden im Stalle vergewaltigt, 
anderes Gesinde lebend in den Rauchsang gehängt, ein Kind 
in das Feuer geworfen, über dessen Glut man zwei Männern 
die Fußsohlen röstet.

!3. Bild:

Zerstörung einer Ortschaft.
Mit welch teuflischer Blutgier wüteten damals die Sol­

daten der „Ritterlichen Nation"! Gefangenen wurden Ohren 
und Nasen abgeschnitten, die Augen ausgestochen, die Wunden 
dann mit Pfeffer und Salz gefüllt. Flüchtende Einwohner trieb 
man in die brennenden Häuser zurück. Kinder wurden auf­
gespießt, Frauen aus jede Art geschändet und dann an den 
Haaren und Füßen ausgehängt, Sterbende mit siedendem Pech 
übergossen.

14. Bild:

Mißhandlung von Einwohnern.
Es gehören starke Nerven dazu, um ein Bild wie dieses 

hier zu ertragen. Zeitgenössische Geschichtsschreiber wissen uns 
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dazu zu berichten, daß den armen wehrlosen Opfern französischer 
Brutalität Jauche eingetrichtert wurde; auf den gedunsenen 
Leibern trampelten dann die Soldaten herum bis die Jauche 
ausgespien wurde oder die Gedärme platzten. Das untere Bild 
zeigt uns einen Bauer, der sein Vieh von den Räubern zurück­
verlangt hatte und der zur Strafe dafür, mit Frau und Kind 
an die Schwänze des Viehes gebunden und zu Tode ge­
schleppt wurde.

15. Bild:

Dom zu Speyer.
) Eine Wüste voll Schutt und Asche bildete die Pfalz. Blühende 

Städte, wie Speyer, Worms und Mainz gingen in Flammen 
auf. In dem herrlichen Dom zu Speyer erbricht die französische 
Soldateska die Kaisergräber, zerrt die Leichen des Kaisers 
Albrecht und der Kaiserin Beatrix heraus und treibt mit ihnen 
Kurzweil. Und was taten wir, die Boches, die Barbaren im 
Weltkrieg? Fürsorglich mit echt deutscher Pietät wurden die 
Kunstschätze der französischen Kirchen, um sie vor franzö­
sischen Granaten zu retten, gesammelt, gesichtet und der Obhut 
deutscher Kunstverständiger übergeben!

16. Bild:

Heidelberg.

(Das Schloß vor der Zerstörung.)

Und doch verblaßt selbst diese Gräberschändung von Speyer 
H noch gegen Heidelberg, dessen Namen sür jeden Deutschen einen 

Höhepunkt der französischen Zerstörungswut bedeutet.

Alt Heidelberg, du feine, du Stadt an Ehren reich, 
Am Neckar, wie am Rheine, keine andre kommt dir gleich.

So besingen wir heute die Stadt, die damals zur Zeit Ludwigs XIV. 
mit ihrem prachtvollen Schloß und ihren herrlichen Garten­
anlagen einen Mittelpunkt des geistigen Lebens bildete.

11



17. Bild:

Der „Ritter in Heidelberg".
Mit teuflischer Wut führten die französischen Soldaten die 

Befehle des Bluthundes Melac aus. Schloß und Stadt gingen 
in Flammen auf. Wir wollen es uns ersparen, nach den eben 
gezeigten Bildern von der fürchterlichen Behandlung der armen 
Einwohner hier neue Einzelheiten im Bild zu zeigen. Alles, 
was eine völlig zügellose Soldateska an Grausamkeiten ersinnen 
kann, bekam damals Heidelbergs Bevölkerung zu kosten. Sämt­
liche Häuser von Heidelberg wurden verbrannt, nur ein einziges 
blieb stehen, Sie sehen es dort im Bilde. Es ist das heute älteste 
Haus von Heidelberg, der sogen. „Ritter" und ist damals nur 
deshalb dem Verderben entgangen, weil seine Frontseite mit 
den Reliefbildern französischer Könige geschmückt war.

18. Bild:

Ott - Heinrichs - Bau.
Ein rauchender Trümmerhausen blieb nach dem Abzug der 

Franzosen von dem herrlichen Schlosse zurück. „Jener gesprengte 
Turm", der auch heute noch in seinen Trümmern, mit seiner 
gewaltigen Mauerstärke, die Bewunderung des Beschauers er­
weckt und die herrliche Fassade des Ott-Heinrich-Baues, dort 
im Bilde, die tragen für immer den Stempel französischer, sinn­
loser Zerstörungswut.

19. Bild:

Schloß von der Terrasse aus gesehen.
Heiß aufwallen sollte das träge deutsche Blut jedes Be­

suchers, wenn er vom Scheffel-Denkmal auf der Terrasse des 
Schlosses die gewaltige Ruine vor sich sieht. Die Geister von 
Tausenden von Pfälzern, die damals die Soldaten Melacs 
Hinmordeteil, sie sollten jedem Deutschen .mnisen, was 130 Jahre 
später Ernst Mont; Arndt in die Verse faßte:

Es stiegen die Dämonen, schnmoger mit Mal und Schmach, 
Doch die ans Sternen malmen, fronen die Rache nach!



20. Bild:

Jubelmünze auf die Zerstör««-, Heidelbergs.
Das ohnmächtige Deutsche Reich hatte keine Mittel, gegen 

diese gemeinen Schandtaten Ludwigs XIV. einzuschreiten. Ja, 
der königliche Räuber konnte es sich sogar leisten, diese Jubel­
münze auf die Zerstörung Heidelbergs prägen zu lassen. Sie 
trägt die triumphierende Umschrift: „Heidelberg ist zerstört." Im 
Hintergründe die brennende Stadt, vorn symbolische Figuren, 
den „eroberten" Rhein und Neckar darstellend. Auf der Vorder­
seite dieser Denkmünze bezeichnet sich Ludwig XIV. selbst als 
„der Grosze, der allerchristlichste König!" Eine andere seiner 
Heidelbergjubelmünzen enthält gar im Anklang an den biblischen 
Schöpfungsbericht die gotteslästerlichen Worte: „Der König sprach 
und es geschah also!" Ludwig XIV. durfte von seinem Stand­
punkte aus so reden, hatte er doch seinem Franzosenvolk das 
verschafft, was auch heute noch das Herz jedes Franzosen, ob 
Nationalist, ob Republikaner, ob Sozialist, höher schlagen läßt: 
I.a gloire, den Ruhm! Den Ruhm, der alles andere zurück­
treten läßt und der sich in jenen Zeiten der Jungfrau von 
Orleans sogar zu dem Ausspruch versteigen konnte: „Wer gegen 
Frankreich kämpft, kämpft gegen Gott." Diese Gotteslästerung 
hat den Franzosen seither so gut gefallen, daß sie im Weltkriege 
unter ausdrücklicher Bewilligung des Erzbischofs von Paris, 
des Kardinals Amette, wieder ausgenommen worden ist.

21. Bild:

Karte 6:
Der Sonnenkönig Ludwig XIV., der das stolze Wort prägte: 

I^etat c' 68t nroi! (Der Staat bin ich!)
er durfte friedlich seine Erdentage beschließen. Die rächende Hand 
der Gerechtigkeit erreichte ihn leider nicht. Die schwachen Nach­
folger Ludwigs XIV. konnten gemächlich die Ernte einheimsen, 
die er gesät. Im Elsaß werden die deutschen Rechte bis auf 
einige unwesentliche Reste beseitigt, das zerstückelte Lothringen 
wird wie ein Stein aus dem Schachbrett hin und her geschoben 
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und schließlich 1766 völlig Frankreich einverüilu. Sv ist denn 
das Ziel erreicht, das Sie hier auf der Karte sehen. Die fran­
zösische Ostgrenze ist abgerundet und gewaltig vorgeschoben. 
Von der neugewonnenen Basis in den Niederlanden, an der 
Saar und am Oberrhein dringen nun französische Truppen im 
österreichischen Erbkriege und im 7 jährigen Kriege bis über die 
Weser, bis an die Saale und nach Böhmen vor.

22. B i l d:

Roßbach.

Einen Lichtblick haben wir in dieser Zeit, als bei Roßbach 
der alte Fritz die Franzosen zum Laufen brachte. Wie mag es 
die französische Eitelkeit gewurmt haben, als das Spottlied erklang: 
Und kommt der große Friederich und klopft nur auf die Hosen, 
Dann läuft die ganze Reichsarmee, Panduren und Franzosen.

23. Bild:

Der Franzose im Quartier.

Aber auch der große König konnte es nicht hindern, daß 
trotz der Schlacht von Roßbach die Franzosen übel genug in 
unserem Vaterlande Hausen und so, wie hier auf dem Bilde, sich 
namentlich den Bauern gegenüber als Herren aufspielen konnten. 
Auch Oberitalien diente ihnen wieder einmal, wie schon seit 
260 Jahren, als Tummelplatz.

24. Bild:

Zerlumpte Revolutionssoldaten.
Wir haben gesehen, wie die französischen Könige ihre Raub­

politik gegen Deutschland, Österreich und Italien durchgesetzt 
hatten. Zwar büßte der Enkel Ludwigs XIV. für die Sünden 
seiner Väter, aber auch die Revolution, die Frankreich 1793 
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zum ersten Male zur Republik machte, setzte mit verdoppelter 
Leidenschaft das begonnene Raubwerk fort. Ja, die Machthaber 
Frankreichs erblickten gerade in den äußeren Kriegen eine will­
kommene Gelegenheit, die Gedanken des Volkes von den inneren 
Schwierigkeiten abzulenken und wieder das berühmte Wort: 
„km gloire, der Ruhm!" in den Vordergrund Zu schieben. Der 
Schrei nach der Rheingrenze ertönte mit nie gekannter Stärke 
und brachte es fertig, daß das durch die Blutopfer der Re­
volution fast zu Tode erschöpfte Frankreich ein Heer aufstellen 
konnte, mit dem selbst das verbündete Preußen und Österreich 
nicht fertig werden konnte. Waren es auch zunächst nur zer­
lumpte Kerle, Gesindel aus der Hefe des Volkes, in allen wilden 
Leidenschaften aufgerührt durch die blutigen Vorgänge der Re­
volution, so brachten sie es doch fertig, unter den geeigneten 
Führern, die ihnen erwuchsen, sich siegreich durchzusetzen.

25. B i l d:

Carnot.

Der Führer dieses Revolutionsheeres war Carnot, er forderte 
den Rhein als natürliche Grenze mit der Begründung der Er­
oberungspolitik der französischen Könige: „Jede politische Maß­
regel ist berechtigt, wenn sie durch das Heil des Staates be­
fohlen wird." So erreichte es denn Frankreich, daß trotz der 
Revolution im eigenen Lande in den Friedensschlüssen von 
Campo-sormio 1797 und Luneville 1801 das gesamte linke 
Rheinufer von Basel bis Cleve französisch wurde.

H
28. Bild-

Napoleon I.

Ja diese Revolutionsheere erreichten sogar noch weit mehr 
als den endlich in Erfüllung gegangenen Traum der Rhein­
grenze. Holland, die Schweiz und fast ganz Italien gerieten 
unter französische Botmäßigkeit und wurden in eine Reihe von 
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Tochterrepubliken verwandelt. Wenn leichtgläubige Schwärmer 
geglaubt hatten, die Franzosen würden ihnen die Freiheit 
bringen, so sahen sie sich bitter enttäuscht. Die neuen Untertanen 
waren gerade gut genug, um als Steuerzahler und nicht zuletzt 
als Kanonenfutter zu dienen. Längst hatte die Revolution sich 
ausgetobt und nun fand französische Eroberungssucht den Mann, 
der alles bisher Erreichte in den Schatten stellen sollte, der durch 
skrupellose Willkür das französische Volk auf den Gipfel der 
Macht führte: Napoleon I.

Er war es, der den innigsten Wunsch jedes Franzosen, 
nämlich die völlige Vernichtung des Deutschen Reiches, in einem 
Ausmatz, verwirklichte, wie er bisher nie wieder gelungen ist.

27. Bild:

Karte 7:
Wir sehen, wie sich die Landkarte Frankreichs verändert 

hat. Ganz Deutschland vom Böhmerwald bis Zur Elbe, ja 
stellenweise bis zur Oder, gehorchte unter der Form der „Rhein­
bundstaaten" französischen Befehlen. In Cassel regierte Jerome, 
der berüchtigte „König Lustig", jenseits der Oder ist Polen 
gleichfalls französisches Vasallengebiet und trägt den Namen 
„Grotzherzogtum Warschau". Das Küstengebiet an der Nordsee, 
bei Lübeck, an der Adria, die sogenannten Jllyrischen Provinzen 
werden dem französischen Reiche unmittelbar einverleibt. Erfurt 
und Danzig sind französische Festungen!

28. Bild:

Regensburg.
Danzig erlebte schreckensvolle Zeiten unter der Gewalt­

herrschaft des französischen Gouverneurs Rapp und aus den 
vielen Beispielen, wie damals die Franzosen im deutschen Lande 
hausten, wollen wir nur dieses Bild von Regensburg heraus­
greifen, das Napoleon im Jahre 1809 in Flammen aufgehen ließ.
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29. Bild:

Königin Luise.
Für uns aber, die wir deutsch denken und fühlen, bildet 

immer noch gewissermaßen ein Symbol für den frechen, fran­
zösischen Übermut des Korsen die Behandlung der Königin 
Luise, die sich auf Memels Boden vor dem Eroberer ihres 

( Landes und dem Bedrücker ihres Volkes demütigen mußte.

30. Bild:

Leipzig.
D Endlich rafften sich die unterdrückten Völker zur Tat auf. 

Die Freiheitskriege brachten das ungeheure Gebäude französischer 
Herrschsucht zum Einsturz. Auf Leipzigs Gefilden erkämpften 
sich unter schweren Blutopfern die Völker ihre Freiheit wieder.

31. Bild:

Karte 9:
„Denn jede Schuld rächt sich auf Erden." — Dieses Dichter- 

ivort drängt sich uns auf, wenn wir diese Karte betrachten. 
Frankreich wurde durch die „Wiener Verträge" auf seine Grenzen 
von 1792 beschränkt, leider blieben damals die Gebiete von 
Elsaß und Lothringen noch französisch. Wenn nun aber die 

D damalige Welt etwa die Hoffnung hegte, daß die Erfahrungen 

der Freiheitskriege das Franzosenvolk klug gemacht hätten, so 
wurde diese Hoffnung wiederum getäuscht. Die Sucht nach Er­
oberungen, der Hunger nach Macht, sie zwangen selbst die 
schwächlichen Nachfolger Napoleons, dem Volk Zugeständnisse 

Wffzu machen. So sehen wir denn bereits nach wenigen Jahren 
der Ruhe aufs neue, wie der Orleans Louis Philipp im 
Jahre 1831 französische Truppen in Belgien einrücken läßt. 
Antwerpen wird erobert und nur widerwillig verzichten die 
französischen Räuber darauf, das Land ganz zu gewinnen. 
Bald nach dem Wiener Kongreß wurden auch unter Ludwig XVIII. 
Versuche unternommen, um Rußland für die Nheingrenze zu 
gewinnen. Unter Karl X. (1824—1830) griff der französische
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Ministerpräsident Polignac zu einem Bündnis mit Rußland, 
um dadurch die Rheingrenze von der Schweiz bis zur Nordsee 
einzuverleiben. Damals sielen die Worte: „Der Rhein gehört 
uns nach den Bestimmungen der Natur, nach den Opfern, die 
er uns gekostet hat. An seinen Ufern sind unsere militärischen 
Jahrbücher geschrieben!" Ganz besonders toll gebärdete sich das 
französische Volk im Jahre 1840. Man fühlte sich durch den 
Frieden von Adrianopel in seinen Ansprüchen im Morgenlande 
von den Ostmächten betrogen und forderte als Entschädigung 
gebieterisch das ganze linke Rheinufer. Waffenklirrend raffelt 
es in den Pariser Straßen: „An den Rhein, an den Rhein!" 
Noch widerstrebt der schwache französische König Louis Philipp, 
aber sein Minister Thiers trug der Leidenschaft Rechnung. Schon 
wurden Kriegsanleihen gefordert, die Mobilmachung begann, aber 
der Schrei nach dem Feldzuge an den Rhein weckte plötzlich 
das schlummernde deutsche Nationalgefühl zu einer ernsten Macht.

32. Bild:

Nikolaus Becker.
Das von den Diplomaten betrogene deutsche Volk ant­

wortete mit dem alten Schlachtruf der deutschen Landsknechte: 
„Her, her!" Der Geist von 1813 stammt auf. Alle Stämme 
waren eins. Es kam den Franzosen ganz unerwartet, daß die 
Deutschen sich als ein einig Volk fühlten und ihr Hausrecht 
wahrten. Nikolaus Becker, in Bonn geboren, und nun mit 
31 Jahren Gerichtsschreiber in Köln, er war es, der die Worte 
fand, die dieser Stimmung des Volkes beredten Ausdruck gaben. 
Er dichtete das Lied, das damals auf aller Lippen war:

33. Bild:
(Text):

Sie sollen ihn nicht haben, den freien deutschen Rhein, 
Ob sie wie gier'ge Raben sich heiser darnach schrein, 
So lang er ruhig wallend sein grünes Kleid noch trägt, 
So lang ein Ruder schallend in seine Wogen schlägt, «singen.) 
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200mal wurde dieses Kampflied Beckers vertont und be­
wies, gleich der Dichtung des Württembergers Max Schnecken­
burger: „Die Wacht am Rhein!" den Kampf- und raublustigen 
Franzosen, daß eine starke deutsche Volksbewegung mit sieg­
hafter Kraft sich des Rheingedankens bemächtigt hatte und nicht 
gewillt war, sich feige vor den Franzosen zu ducken. Der Fran­
zosenkönig ließ zum Rückzug blasen. Grollend duckte sich der 
sprungbereite Tiger, um höhnisch dem deutschen Volk durch den 
Mund eines französischen Dichters, Alfred de Muffet, zuzurusen: 
„Sie mögen ihre Bedientenjacke im Rhein waschen!" womit er 
auf die knechtselige Haltung der Rheinbundfürsten unter Napo­
leon anspielte. Wir sehen aus diesen Worten Mussets, wie ein 
Volk mit starkem Nationalgefühl uns Deutsche in unserer 
Zwietracht und Zerrissenheit wertet.

34. Bild:
Napoleon HI.

Wieder saß ein Kaiser aus dem französischen Thron: 
Napoleon III. Er wußte es, daß er sich nur halten konnte 
wenn er den unbändigen Rheingelüsten seines Volkes Rechnung 
trug. Ein französischer Schriftsteller schrieb damals die Worte, 
„Louis Napoleon weiß wohl, Frankreich zweifelt nicht daran, 
die Blicke unserer Soldaten sind auf den Rhein gerichtet. 
Welchen Widerstand wird Deutschland dem Einfall eines Volkes 
entgegensetzen, welches die Welt als sein Vaterland betrachtet 
und sich erhebt, sie zu erobern?" Wir sehen, es ist dieselbe 
Raublust, wie in früheren Jahrhunderten. Mit echt französischer 
Unverfrorenheit forderte Napoleon als Lohn für seine Neutralität 
im Jahre 1866, wenige Wochen nach der Schlacht von König- 
grätz, von Preußen das linke Rheinufer von Hessen-Darmstadt 
bis Mainz und dazu die Rheinpfalz.

35. Bild:
Bismarck.

Nun aber folgte ein kalter Wasserstrahl als Antwort auf 
die freche Anmaßung. Bismarck erteilte Napoleon III. die frische
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Antwort: Er werde sofort die gesamte deutsche Nation ansrusen, 
über den Rhein marschieren und das Elsaß heimholen!" Unter 
der Führung dieses Titanen wuchs der Einheitsgedanke in allen 
deutschen Gauen heran und schon wenige Jahre nach Bismarcks 
Antwort trieb der verblendete Großmachtswille des französischen 
Volkes den schwachen Kaiser Napoleon ins Verhängnis.

L
SS. Bild-
Benedetti.

Wir alle kennen aus unserer Geschichte die berühmte Be­
gegnung von Ems, als der französische Gesandte Graf Benedetti 
dem alten ehrwürdigen König Wilhelm Zumutungen stellte, die 
diesen dazu veranlaßten, dem Gesandten den Rücken zu kehren 
und dem Adjutanten den Befehl zu erteilen: „Sagen Sie diesem 
Herrn, daß ich ihm nichts mehr zu sagen habe!" Der Krieg 
von 1870/71 war die Folge. Gekränkter französischer Ehrgeiz 
griff zu den Waffen, in der Hoffnung, daß die alte deutsche 
Uneinigkeit die deutschen Südstaaten nicht an der Seite Preußens 
finden würde.

37. Bild:

Sedan.
Nicht auf deutschem Boden, an den Ufern des Rheins )H 

wurde der Kampf ausgefochten. Jubelnd erschallt aus tausend 
und aber tausend deutschen Soldatenkehlen das Kampflied: „Es 
braust ein Ruf wie Dvnnerhall, wie Schwertgeklirr und Wogen­
prall!" Auf den blutigen Gefilden von Weißenburg und Wörth, 
von Mars-la-Tour und Vivnville erteilten echte deutsche Hiebe MA 
dem frechen Franzmann die Antwort auf die unverschämte 
Forderung nach dem deutschen Rhein! Und dann folgte Sedan! 
Wir gedenken unseres Heimgegangenen Heldenkaisers, wir ge­
denken seines Telegrammes am Abend der Schlacht: „Welch 
eine Wendung durch Gottes Fügung!" Ausgespielt war der 
Traum des Franzosenkaisers und in Wilhelmshöhe bei Cassel 
durfte er darüber nach denken, daß er freventlich, um seinem 
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eigenen Volk zu schmeicheln, die Hände nach fremdem Volks­
gut ausgestreckt hatte.

38. Bild:

Gambetta.

Aus Sedan folgte Paris, folgte Versailles mit seiner Kaiser­
proklamation, folgten aber auch die Kämpfe mit den Armeen, 
die dieser Mann hier auf dem Bilde aus der Erde stampfte: 
Gambetta! Gerade er zeigt uns so wieder recht, wie tief der 
Gedanke an den Besitz des Rheinstromes in dem französischen 
Volke wurzelte: „Wenn das Kaiserreich uns das linke Rhein­
ufer gibt, versöhne ich mich mit ihm!" So sprach der Franzose 
und das nach all den Niederlagen, die vorhergegangen waren. 
Und so wie er dachten Tausende und Abertausende von Fran­
zosen, die dem Massenaufgebot Folge leisteten, immer in dem 
Gedanken, zunächst das eigene Vaterland von den verhaßten 
Deutschen zu befreien und dann ihre Waffen an den Rhein­
strom zu tragen. „Uns gehört der französische Rhein, kein' 
Preußen mehr!" Mit diesem Lied zogen die neuen französischen 
Heere zum Kampfe, um dann endgültig bei Bapaume, bei 
St. Quentin und vor allem bei Orleans den Gedanken an den 
Rhein zu Grabe zu tragen. Die neue französische Republik 
schloß ihren Frieden mit dem erstandenen deutschen Kaiserreich. 
Elsaß-Lothringen wurde wieder deutsch.

39. Bild:

Straßburger Münster.
(2. Bild.)

Auf dem herrlichen Straßburger Münster, wo seit dem 
dunklen Jahre 1681 die Trikolore geweht hatte, erschienen die 
Farben des geeinigten deutschen Kaiserreiches, unsere stolzen 
Farben: Schwarz, weiß, rot! Und drüben, jenseits des deutschen 
Wasgenwaldes mit seinen Bergen und Burgen, der nun die 
natürliche neue Grenze bildete, saß der Franzose rachebrütend 
und auf neue Kriegspläne sinnend.
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40. Bild:

Standbild des Elsaß in Paris.
Auf dem großen Pla<;e de la Concorde in Paris wurden 

die Standbilder des Elsaß und von Lothringen seit dem Friedens­
schluß mit Trauergewändern bekleidet und täglich mit frischen 
Blumen geschmückt. Durch solche scheinbar unbedeutenden Sym­
bole wußte die französische Regierung in ihrem Volk den Rache­
gedanken wachzuhalten. In den französischen Schulbüchern und 
auf den Wandkarten wurde Elfaß und Lothringen nach wie 
vor als zum französischen Reich betrachtet. So impfte Frank­
reich der Heranwachsenden Jugend den Rachegedanken ein.

41. Bild:

Das französische Kolonialreich. (Karte.)

Zum erneuten Waffengang mit Deutschland und zum 
Kampf um den Rhein wagte Frankreich vorerst nicht wieder 
anzutreten, aber eine schlaue, auf lange Sicht arbeitende Regie­
rung verschaffte der Ruhmsucht des Volkes anderweitige Ersolge. 
Die Kolonialkriege machten das, durch den Geburtenrückgang 
schon dem Untergang geweihte Franzosenvolk zum Beherrscher 
von Nord-Afrika und Hinter-Indien. Eine gewaltige un­
verbrauchte Volkskraft erwuchs ihm so in den kräftigen Neger­
rassen und den arabischen Volksstämmen der Sahara, von 
Algier und Tunis, von Anam und Tongkin. Frankreich wußte 
von 1870 her, was diese Stämme der Turkos und Spahis als 
Kanonenfutter bedeuteten, die in den Weinbergen von Weißen­
burg und Wörth den tapferen Bayern genug zu schaffen gemacht 
hatten. Hier galt es nun, sich neues Menschenmaterial zun 
neuen Kampfe um den Rhein in langer zäher Arbeit heran­
zubilden.

42. Bild:

Dahomey.
Die Kolonialkriege offenbarten in erschreckender Klarheit 

die ganze Länder- und Raubgier des französischen Volkes. Eine 

22



Kette von Verbrechen, von sadistischer Roheit und Gemeinheil, 
denen nur die bereits gezeigten Bilder aus den Raubkriegen 
Ludwigs XIV. gleichzusetzen sind, bildeten alle diese Unter­
nehmungen in Afrika und Hinter-Jndien. Aber sie erreichten 
mit eiserner Konsequenz ihren Plan: Die riesige Menschenmasse 
wurde gefügig, wurde zu braunen, schwarzen und gelben Franzosen.

L
4S. Bilin

Fremdenlegion!

Doch noch einer Tat Frankreichs müssen wir in diesem 
d Zusammenhänge gedenken, die uns zeigt, zu welchen Mitteln 

die „ritterliche Nation" greifen mutzte, um das Kolonialreich zu 
schaffen und im Zaum zu halten: Die französische Fremden­
legion. Bedeutet an sich diese Fremdenlegion schon einen Schand­
fleck, so wird sie gerade für uns Deutsche zur brennenden Schande, 
weil immer wieder hoffnungsvolle deutsche Kräfte den Lockungen 
französischer Werber zum Opfer fallen. Zum größeren Ruhme 
Frankreichs bleichen die Gebeine Tausender von Deutschen in 
der Sahara! „Hütet Euch vor der Fremdenlegion!" Das wollen 
wir auch heute mit diesem Bild unseren jungen Leuten zurufen. 
Was kümmert es die Machthaber in Paris, was das Volk 
der Franzosen, wenn die Fremdenlegionäre im Sonnenbrand 
der Sahara unter den Anstrengungen des Dienstes oder der 
Mißhandlungen ihrer Vorgesetzten zusammenbrechen. Kurzerhand 
bleiben sie den Schakalen der Wüste oder dem rächenden Messer 
der wütenden Beduinen überlassen. Denkt an die Tausende von 
deutschen Müttern, die so um ihre Söhne weinen, die im Dienste 

. der 1000jährigen Erbfeinde unserer Nation kämpften und fielen. 
VHinweg mit diesem Schandfleck, der auf unserer deutschen 

Ehre brennt.

44. Bild:

Zum Rhein, zum Rhein! 1870—1914!
Eine lange Spanne von 44 Jahren, in der das französische 

Raubtier Ruhe und Frieden gegen Deutschland halten mußte, 
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weil es wußte, die Wacht am Rhein war auf dem Posten. 
Trotzdem die französische Armee auch in dieser Friedenszeit 
stärker war, als das deutsche Heer, so wagte man es doch nicht, 
erneut mit uns anzubinden, dazu wirkten die Siege von 1870 
bis 1871 zu sehr nach. Aber man sah sich nach Bundesgenossen 
um, um so Deutschland zu bezwingen und — man fand sie! 
Fand sie in Rußland, England, Italien, Belgien, Amerika und 
noch 2 Dutzend anderer Staaten der Welt. 11 Jahre trennen 
uns von jenem denkwürdigen 1. August 1914, als unserem 
Volk die Waffe in die Hand gezwungen wurde, als die Wacht 
am Rhein durch Deutschland brauste und jubelnd alle deutschen 
Stämme über den Rhein nach Frankreich hineinzogen und in 
4jährigem Heldenkampfe gegen der ganzen Welt zeigten, was 
ein einmütiges Volk zu leisten vermag, wenn es gilt, Heimat 
und Herd zu schützen. „Gott mit uns!" So stand es auf den 
Koppelschlössern unserer Soldaten und der große Alliierte droben 
war mit uns, so lange wir ein einiges Volk waren. Eisern 
stand unsere Front die Jahre hindurch und sie hätte wohl auch 
noch weiter gestanden, wenn die Heimat die Treue gehalten 
hätte. Jener 9. November 1918 brennt als ewiger Flecken auf 
unserem deutschen Ehrenschilde. Es ist heute in diesem Vortrag 
nicht den Waffentaten unserer braven Feldgrauen das Wort 
zu reden, wohl aber wollen wir aus dem 4jährigen Ringen 
ein Bild bringen, das uns zeigen mag, wie weit der Franzose 
in feinem Haß gegen uns Deutsche zu gehen vermag, das ist 
die herrliche Kathedrale von St. Quentin.

45. Bild: 

Kathedrale von St. Quentin. 

(Vor der Zerstörung.)

Wir werfen einen Blick auf den Riesenbau dieses wunder­
vollen Gotteshauses, das schon im Jahre 1257 seiner Be­
stimmung übergeben wurde. Diese Kathedrale spielt gerade in­
folge ihrer architektonischen Schönheit eine große Rolle im fran­
zösischen Kunstleben und das mit vollem Recht, denn sie stellt 

24



ein Meisterwerk der gotischen Baukunst dar. Bei unserem Rück­
zug 1917 auf die Siegfriedstellung lag nun St. Quentin inner­
halb der vordersten Front. Durch die Fürsorge des Armee­
oberkommandos waren schon vor dem Rückzug die wertvollsten 
Kunstschätze der Stadt und der Kathedrale sorgfältig verpackt 
und zurückgebracht worden. Diese echt deutsche Pietät hatte sich 
auch auf die kostbaren Chorfenster der Kirche und die sehr wert­
vollen Skulpturen erstreckt, die zuletzt sogar unter dem Feuer 
des Feindes nachts ohne Licht verpackt werden mußten. Am 
7. April begann die schwere Beschießung durch die Franzosen 
und in wenigen Tagen war die Kathedrale ein ausgebrannter 
und rauchgeschwärzter Trümmerhaufen.

46. Bild:
Die zerstörte Kathedrale.

Wir konnten es anfangs nicht verstehen, warum sinnlose 
französische Zerstörungswut an dem eigenen Gotteshause plan­
mäßig wütete, denn so naiv waren doch unsere Artillerieführer 
natürlich nicht, daß sie die, ein vorzügliches Ziel bietende 
Kathedrale als Beobachtungsstation benützten. Das wäre wohl 
beinahe Selbstmord gewesen. Nein, die schurkische französische 
Regierung hatte etwas ganz anderes vor. Wir wissen durch 
aufgefangene Funksprüche vom Eiffelturm, daß der, durch fran­
zösische Granaten verursachte Brand und der Einsturz der 
Kathedrale, uns, den Hunnen und Barbaren, zugeschoben werden 
sollte. Die ganze feindliche Welt glaubt natürlich nur zu gern
diesen Märchen des Eiffelturms und der Zweck wurde erreicht. 
Blindwütige, französische Wassen stempelten uns in den Augen 
der Welt zu Plünderern, Räubern und Kirchenschändern! Gott- 

M lob! hat echte deutsche Gründlichkeit selbst im schwersten feind­
lichen Feuer der Franzosen sogar die Zahl der Schüsse genau 
registriert und alle Zerstörungen der Kirche photographisch fest­
gehalten. Heute glaubt ja auch kein vernünftiger Mensch mehr 
an die Ammenmärchen, die über uns, die Boches, verbreitet
wurden und hoffentlich kommt noch einmal eine Zeit, wo die 
Franzosen mit ihrem eingefleischten Haß allein aus der Welt
dastehen werden.
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47. Bild:
Denkstein Foch.

Es Kain der 9. November 1918! Es kam der Zusammen­
bruch unseres Balkes und unserer Front, es kam der Tag, an 
dem im Walde van Cvmpiegne in einem Eisenbahnwagen 
Erzberger das Todesurteil des deutschen Volkes in den vor­
läufigen Friedensbedlugungen unterzeichnete. Es entspricht ganz 
der Aufgeblasenheit der Franzosen, daß sie die Stelle, wo Erz­
berger und der Marschall Foch das Schriftstück unterzeichneten, 
durch eilten Denkstein verewigten, der in den Schienen ein­
gelassen ist und in maßen Gellern die Inschrift trägt: ne dlareciral 
koalr! Das heißt so viel, als daß Fvch, der große unbesiegbare 
Feldherr der Franzosen, den Weltkrieg glücklich für Frankreich 
beendet hat! Ob wohl ein Franzose daran denkt, welch fürchter­
liche Hiebe sie von uns Deutschen in den vier Kriegsjahren 
bezogen haben und was von dem armseligen degenerierten 
Volke übriggeblieben wäre, wenn sie uns allein gegenüber ge­
standen hätten? Alles das ist vergessen, wiederum ist es das 
Wort: Im Oloire, der Ruhm, der alles andere zurücktreten läßt

48. B i l d:
Karte 10:

Nehmen wir wieder die Karte zu Hilfe, um einmal zu 
sehen, wie nun, nach dem für die Entente siegreichen Weltkriege, 
sich die Westgrenze zeigt. Der durch Wilsons Vorspiegelungen 
erschlichene und von einer marklosen deutschen Regierung 
unterschriebene Frieden von Versailles hat Frankreich Elsaß- 
Lothringen zurückgegeben. Das Rhein- und das Saarland sind 
auf 5—15 Jahre besetzt. Offen konnte man die geplante Ein­
verleibung nicht ankündigen, weil man ja den Amerikanern
und den Neutralen vorgelogen hatte, für das Selbstbeftimmungs- 
recht und die Freiheit der Völker vom deutschen Imperialismus 
und Militarismus zu Kämpfen. Doch der Ausweg ist für den 
gerissenen, skrupellosen Poincare bald gefunden: Er bürdete uns
Reparationslasten auf, die wir nie bezahlen können und glaubt 
so, das Rhein- und das Saarland als dauerndes Pfand zu­
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rückzubehalten, um sie allmählich Frankreich einzuverleiben, 
indem die deutschen Beamten verjagt, die Bevölkerung mit 
allen Mitteln französisch gemacht wird. Belgien ist ein völlig 
von Frankreich abhängiger Staat geworden, ist gewissermaßen 
heute nur ein Anhängsel der französischen Republik. Der Traum 
jedes Franzosen ist erfüllt, ihre weißen und farbigen Truppen 
stehen am deutschen Rhein, dessen Gewässer internationalisiert 
worden ist. Frankreichs Armeen stehen in nie geahnter Stärke, 
ausgerüstet mit den modernsten Waffen und Einrichtungen, 
bereit, von hier aus weiter vorzurücken und das Deutsche Reich 
gänzlich zu zerstückeln. Erinnern wir uns an die Karte, wo 
^Napoleon I. es verstanden hatte, nicht nur im Westen, sondern 
auch im Osten, Vasallenstaaten zu schaffen, die bereit waren 
auf seinen Befehl über die damaligen Preußen herzusallen. 
Genau so haben es die heutigen Machthaber Frankreichs 
wieder gemacht.

49. Bild:

Vasallenstaaten.

Im Osten stehen 350000 Polen, 60000 Letten und Esthen, 
im Süden 200000 Tschechen bereit, aus einen Wink Frank­
reichs zu marschieren. Oberschlesien, Ostpreußen und Posen sind 
polnisch geworden. Im Norden hat das Dänenvolk deutsches 
Gebiet in Schleswig an sich gerissen. Französisches Geld bezahlt 
die Ausrüstung dieser Vasallenstaaten und in der Mitte, wie 
ein gerupftes Huhn, Deutschland mit seinem ihm gnädigst zu- 
gestandenen 100000-Mann-Heer! So malt sich heute die Karte

.Mittel-Europas, so sieht der Verständigungsfrieden aus, so die 
Awielgepriefene Abrüstung; und der famose Völkerbund in Genf

breitet segnend seine Hände darüber! Auch hier wieder wollen 
wir ein Wort eines Franzosen heranziehen, des Generals
Degoutte, das er vor der französischen Kolonie in Mainz, an­
läßlich der Feier des französischen Nationalfesttages des 14. Juli 
gesprochen hat, der bekanntlich der Jahrestag der Erstürmung
der Bastille in Paris ist: „Die Größe der Revolutionsvorfahren 
hat darin bestanden, daß sie vor der Freiheit und den Rechten 
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anderer Völker Halt machten. Das Ideal unserer Vorfahren 
ist das Ideal Frankreichs geblieben: Frankreich will nicht 
Unterdrückung, sondern Freiheit bringen!"

50. Bild:
Krupp-Direktoren vor Gericht.

Und wie sah diese Freiheit in Wirklichkeit aus? Tausende H 
und Abertausende von Elsässern und Rheinländern, die sich dem 
französischen Joch nicht beugten, wurden von Haus und Hof 
verjagt und ins Elend getrieben. Schon gärt es allenthalben im 
Elsaß und die Sonderbündler im Rheinland haben es am 
eigenen Leibe erfahren, das; man dort nicht daran denkt, fran- 
zösisch zu werden. Und nun der Einfall der Franzosen in unser 
Ruhrgebiet. Unlöslich ist der Name der Ruhr, ist vor allem 
Essen mit dem stolzen Namen Krupp verknüpft. Mit einem 
Schlage wurden Krupp von Bohlen-Halbach, wurde Thyssen 
und andere Namen deutscher Industrieller volkstümlich in ganz 
Deutschland, als die Franzosen es wagten, diese Karikatur eines 
Gerichtshofes einzusetzen und diese aufrechten deutschen Männer 
zu langjährigen Freiheits- und hohen Geldstrafen zu verurteilen. 
Die Zeiten eines Melac kehrten unter den französischen Generälen 
Degoutte und de Metz wieder.

51. Bild:
Särge der erschossenen Arbeiter in Dortmund.

Mit tiefster Trauer im Herzen wollen wir der armen 
deutschen Arbeiter in Dortmund und Essen gedenken, die schuld­
los den französischen Maschinengewehren zum Opfer fielen, aber 
wir wollen auch beim Anblick ihrer Särge geloben, ihnen die » 
Treue zu halten, allen kleinlichen Parteihader zurückzustellen 
und nicht ruhen und nicht rasten, bis der letzte unserer leider 
noch verblendeten Volksgenossen wieder für das Deutschtum 
gewonnen ist. Und wie im Anfang, fo mag auch hier ein Wort 
unseres Schiller uns leiten:

„Ist erst im Inneren der Feind verjagt,
Dann wollen wir in Frieden uns vergleichen."
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52. Bild:

Die schwarze Schmach.

Allein Hütte Frankreich es nie wagen dürfen, diesen be­
waffneten Spaziergang ins Ruhrgebiet zu unternehmen, wenn 
ihm nicht in den schwarzen, braunen und gelben HilfsvölLern 
Afrikas und Asiens ein Menschenmaterial zur Verfügung ge­
standen hätte, das, wenn auch häusig unter dem Druck der 
französischen Maschinengewehre, sich willig zu diesen Schergen­
diensten gebrauchen ließ. Frankreich hat sich damit sür immer 
den Namen einer Kulturnation in der Welt verscherzt und doch, 
wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird es doch einst durch die 
schwarze Rasse zugrunde gehen: „Die ich rief, die Geister, werd' 
ich nicht mehr los!" Diese Worte werden sich einst auch an 
Frankreich erfüllen. Schon ertönt die Parole: „Afrika den 
Afrikanern! Lernen wir aus diesen Zeichen der Weltgeschichte 
und tun wir das unserige dazu, diesen Haß der Afrikaner gegen 
ihre Unterdrücker zu schüren.

53. Bild:

Kontroll-Kommissionen.

Heute geht es nicht mehr wie einst unter Napoleon I., daß 
französische Heerscharen das ganze deutsche Land besetzen und 
heimsuchen, aber es gibt heute andere, sichere Mittel, ein Volk 
dauernd in Sklaverei und Abhängigkeit zu halten, das ist die 
wirtschaftliche Erdrosselung, das sind die Kontroll-Kommissionen 
und die Industrie-Spionage! So lange sich die Schnüffel-Kom- 

Mmnssionen, ungehindert durch eine schwache Regierung und ein 
gleichgültiges Volk, im Lande herumtreiben, kann es nicht besser 
werden, kann der Herrschaft der Franzosen über uns kein Ende 
gemacht werden. Frankreich will die dauernde Ohnmacht Deutsch­
lands, will die Gewalt am Rhein und Ruhr und damit die 
Vormacht in Europa. Immer wieder wird dieser Gedanke ver­
körpert durch den Mann, der grenzenlos in seinem Haß gegen 
Deutschland, blindwütig Frankreich ins Verderben treibt:
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54. Bild:

Poincare.

Poincare! Ein geriebener Advokat wie einst Peter Dubois, 
ist er von demselben Geist besessen. Die Blätter einer tausend­
jährigen Geschichte sind an uns vorüber gegangen. Überall ist 
uns durch die Jahrhunderte hindurch der wurzelechte französische 
Volksgeist begegnet, der eitle Drang nach Weltbeherrschung, der 
bald zu List und „friedlicher Durchdringung", ost genug auch 
zu grausamer Gewalttätigkeit greift, aber jedes grobe Unrecht 
in das schillernde Seidengewand idealster Menschheitsideen 
hüllt. Heute treibt dieser Geist hinterhältig Politik, morgen zieht- 
er kühn ins Feld. Bald sitzt er würdevoll im Hintergründe wie 
einst Richelieu, bald watet er kaltherzig durch Blut und Brand 
und wird als Melac verflucht. Dann wieder sucht er treuherzige 
deutsche Brüder mit süßen Lügen zu betören, oder aber er setzt 
sich als „Sonnenkönig" und „Kaiser aller Franzosen" auf den 
vergoldeten Herrschersitz Europas. Und wir wieder in unserer 
Zeit spüren den heißen Atem französischen Volksgeistes in 
unmittelbarer Nähe, verkörpert in den Personen eines Marschall 
Foch und Poincare. Werden wir nun endlich als deutsches 
Volk aus dieser tausendjährigen Staatsgeschichte Frankreichs 
lernen? Wer mit Aufmerksamkeit unseren Aussührungen und 
Bildern gefolgt ist, der kann sich mit Unwissenheit nicht mehr 
entschuldigen.

55.Bild:

Professor Basch in Potsdam.

In unserem alten Potsdam, der Wiege preußischen un 
damit auch deutschen Geistes, wagte es der französische Pro­
fessor Basch, geschützt durch den preußischen Minister Severing, 
uns in schamloser Weise zu beschimpfen und von „potsdäm- 
lichen" Geist zu reden! Gottlob, fanden sich deutsche Männer 
in Potsdam, die diesem frechen Wicht die Zähne zeigten und 
selbst amtliche Maßregelungen des Herrn Severing gelassenen 
Herzens in Kauf nahmen. Wir wollen den Professor Basch 
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nicht mehr ernst nehmen, auch seinen Beschützer nicht, aber es 
spricht aus seinen Worten der alte jahrhundertlange französische 
Volksgeist, der einst einen Napoleon I. zu folgendem Urteil
über uns Deutsche treiben konnte: „Zwietracht brauchte ich 
nicht unter ihnen Zu stiften, denn die Einigkeit war längst aus 
ihrer Mitte gewichen. Nur meine Netze brauchte ich zu stellen 
und sie liefen wie scheues Wild selbst hinein. Untereinander 
haben sie sich erwürgt und glaubten redlich ihre Pflicht zu tun."

56. Bild:

Fichte.

Ohnmächtig liegt unser Volk am Boden. Parteihaß und 
Klassenhaß wüten gegeneinander, die deutschen Seelen sind 
vergiftet, vergiftet nicht zum mindesten durch schlaue Wühlereien 
gewissenloser Elemente, die im Solde Frankreichs stehen. Arbeiten 
wir an der Gesundung unserer Volksseele, arbeiten wir un­
ablässig an jedem deutschen Mann und jeder deutschen Frau, 
arbeiten wir vor allem an unserer deutschen Jugend, die 
dermaleinst wieder in einem sreien glücklichen Deutschland leben, 
ioll und gedenken wir bei diesem Bilde Fichtes der Worte 
die dieser große Volkserzieher einst in schwerer Zeit unserem 
Volke zurief:

„Nicht die Gewalt der Waffen und die Kraft der Arme 
st es, sondern das deutsche Gemüt, welches Siege erringt!"
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